
Ich war Frankreich mit den denkbar nega-
tivsten Vorurteilen entgegengetreten, doch die 
Grande Nation bewies mir von Anfang an das 
Gegenteil. Sogar in Ämtern wurde ich freund-
lich behandelt. Ich reichte um Mietzuschuss 
ein und erhielt ihn ganz unkompliziert – wenn 
ein Dokument fehlte, kreuzte die Beamtin ein-
fach „fehlt“ an, für sie zählte der Gesamtein-
druck. Mir dämmerte, dass EU-Bürger hier zu 
meiner Verblüff ung als Gleichgestellte gese-
hen wurden! (Umgekehrt stellte ich mir vor, 
wie das ablaufen würde, wenn ein Franzose in 
einer Wiener Magistratsabteilung einen Miet-
zuschuss beantragen würde.) Die menschen-
freundliche Vorgangsweise im Amt erweckte
beinahe den Eindruck, als wäre dieser Staat 
daran interessiert, den Bürgern zu helfen.

Auch die sprichwörtliche Arroganz der 
Pariser existierte nicht. Sie würden, sagten mir 
viele, einen Fremden nur akzeptieren, wenn er 
ihre Sprache perfekt beherrschte. Im Gegenteil! 
Ich (ohne Französisch-Schulbildung) stotterte, 
so gut ich konnte, vermischte Phrasen und 
Satzfetzen, aber nirgends stieß ich auf Ableh-
nung. Sobald ich den Mund öff nete, waren die 
Leute aufmerksam und freundlich. Mein Stam-
meln, von großartiger Katastrophalität, brachte 
mich in Kontakt und brachte mich weiter.

Der öff entliche Verkehr von Paris rollte viel 
reibungsloser als in anderen Städten, und die 
Aggressionen der Fahrgäste waren geringer. Es 
galt als unhöfl ich, wenn jemand zu laut telefo-
nierte, die Betreff enden wurden darauf hinge-
wiesen, meistens ironisch, niemals drohend. 
Das Angenehmste war, dass in den Bussen 
(selbstverständlich auch in der Metro) absolu-
tes Hundeverbot herrschte. Überhaupt exis-
tierten weniger Hunde, was die urbane Lebens-
qualität deutlich steigerte. Vermutlich besaßen 
die Leute vornehme Perserkatzen.

Auf den Einstiegsfl ächen der Pariser 
Métro-Garnituren befanden sich acht Klapp-
sessel, vier auf jeder Seite. Hier nahmen die 
Passagiere Platz, wenn alle regulären Sitze 
besetzt waren. Sie blieben so lange sitzen, bis 
die Stoßzeit begann. Sobald sich die Flächen 
mit Menschen füllten, klappten die acht 
Sitzenden ihre Sitze nach oben und erhoben 
sich – um zusätzlichen Stehraum für Hinzu-
kommende zu schaff en. Der Wechsel geschah 
quasi automatisch. Die kollektive Überein-
kunft, Klappsessel in der Stoßzeit nach oben zu 
klappen, war stärker als jede Vorschrift. Jeder 
Bürger vollführte den bürgerlichen Gemein-
schaftsakt freiwillig. Die unerschütterliche 
Liebenswürdigkeit dieser Aufstehenden! 

In der Post mischte sich ein Betrunkener 
in die Schlange der Wartenden. Er stänkerte, 
drängte sich vor, rülpste und schüttelte ver-
zweifelt die Fäuste. Er löste aber nicht die 
geringste Angst oder Panik aus, die Umste-
henden waren eher belustigt. Fast alle spra-
chen mit ihm, die meisten kurz angebunden, 
aber freundlich. Sie hielten seinen irren Blicken 
stand. Einer fragte ihn: „Fatigué?“ Der Betrun-
kene antwortete lässig: „Jamais!“  �

Nirgends stieß ich auf Ablehnung, seltsam.
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